
Auf der Ordentlichen Delegiertenversammlung 
am 24. März dieses Jahres wurde der gesamte 
Landesvorstand auf zwei Jahre wiedergewählt.

Der Kapp-Putsch in Mecklenburg
Aus den Erinnerungen unseres demnächst 90jährigen einzigen Ehren­

mitgliedes, Polizeioberst a. D. Hans E. Lange:

Am 10. März 1920 erhielt ich ein Tele­
gramm aus dem Reichswehrministerium 
in Berlin, ich möchte mich dort am 13. März 
vormittags zu einer Besprechung mit dem 
Reichswehrminister Noske einfinden.

Ich fuhr am 12. März nach Berlin und 
fand die Stadt sehr aufgeregt. Wilde Ge- 
•' chte schwirrten herum. Gegen Abend

gab ich mich auf die Redaktion des 
„Berliner Tageblatt", wo man sehr be­
sorgt war, aber wenig Authentisches 
wußte, dann ging ich zum „Vorwärts", wo 
ich folgendes erfuhr:

„Der General von Lüttwitz, Chef der 
Reichswehr, habe der Regierung eine ulti­
mative Forderung gestellt und mit Maß­
nahmen der Reichswehr gedroht, ebenso 
mit einem Einmarsch der „Brigade Er­
hard", die sich im Lager Döberitz befand.

Die Lage sei sehr prekär gewesen, dann 
aber habe sich die Regierung ermannt; 
Lüttwitz sei seines Postens enthoben wor­
den, auch gehorsam gegangen und nach 

Döberitz habe man einen als sehr zuver­
lässig geltenden General (oder Oberst), 
Freiherr von Oldershausen, geschickt, 
dem es gelungen sei, Erhard zu beruhi­
gen, Erhard würde nicht marschieren und 
die Lage gebe zu irgendwelchen Besorg­
nissen keinen Anlaß mehr.

Ich hörte das gerne, begab mich in die 
Weinstube Lutter und Wegner, feierte 
den „Sieg" mit einer guten Flasche, wor­
auf ich in mein Hotel ging, um einen tie­
fen Schlaf zu tun.

Gewohnheitsgemäß war ich aber wie­
der früh auf den Beinen, wollte mich auf 
der Straße umsehen, und dann Noske 
meinen Besuch abstatten.

Vor dem Hotel sah ich erregte Men­
schenmassen stehen, die eifrig diskutier­
ten, ich stellte mich dazu und erkundigte 
mich, was denn los sei? „Wissen Sie das 
nicht? Die Regierung ist getürmt. Erhard 
ist mit seinen Leuten eingerückt. Ein ge­
wisser Kapp hat den Laden geschmissen, 



natürlich mit Lüttwitz zusammen. Jehn 
Sie man zum Brandenburger Tor, da kön­
nen Sie die Bescherung ansehen: „Erhard- 
leute, Kanonen und Maschinengewehre!"

Ich ging dorthin und es stimmte alles. 
Erfuhr auch, daß Ebert und die Regierung 
abgedankt hätten — nicht nur „getürmt".

Meinen Besuch bei Noske unterließ ich 
also, man würde mich im Reichswehr­
ministerium wohl festgehalten haben. 
Vielleicht war das überhaupt der Zweck 
des Telegramms (hat sich später bestä­
tigt). Da ich glücklicherweise in Zivil war, 
mischte ich mich „Unter den Linden" un­
ter die froherregte Menge, meistens Offi­
ziere der Erhardbrigade mit Sieger­
mienen.

Damals hatte der „Lokalanzeiger" ne­
ben dem Hotel Adlon eine Filiale. Im 
Schaufenster hing groß und breit ein An­
schlag, darauf zu lesen war: „Die Regie­
rung Ebert hätten ihren Sitz nach außer­
halb verlegt". Von „Abdankung" war 
nicht die Rede. Das war äußerst wichtig. 
Keinem der Offiziere fiel es ein, in den 
Laden zu gehen und den Anschlag zu ent­
fernen. Nichts macht doch dümmer, als 
ein Siegesrausch! Denn schließlich lasen 
auch andere als ich diese wichtige Be­
kanntmachung und zogen daraus ihre 
Schlüsse.

Ich begab mich auf ein Postamt und 
schickte nach Schwerin ein Telegramm 
ab. Die Putschisten hatten versäumt, sich 
des Post- und Verkehrswesens zu be­
mächtigen, was doch eine der gebotensten 
Maßregeln gewesen wäre.

Natürlich wollte ich zurück nach Schwe­
rin auf meinen Posten, war aber sehr ge­
spannt, ob das noch gelingen würde. In 
der Tat gelang es. Ich fuhr gegen Mittag 
vom Lehrter Bahnhof ab, der unbesetzt 
war. Keine Kontrolle der Reisenden. 
Alles wie gewöhnlich. In Schwerin begab 
ich mich sofort aufs Innenministerium, um 
zu berichten. Dort war man natürlich auch 
schon im Bilde über die Geschehnisse in 
Berlin. — Telegraf und Telefon hatten 
eifrig gespielt — aber überraschend war 
meine Mitteilung, daß die Reichsregie­
rung keineswegs abgedankt, sondern nur 
ihren Sitz nach außerhalb verlegt habe.

Etwas später erfuhr ich dann, sie habe 
sich in Dresden etabliert.

Bevor ich noch in Schwerin eingetrof­
fen war, hatte eine Abordnung der 
Schweriner Arbeiterschaft im Innenmini­
sterium die Bewaffung der Schweriner 
Arbeiter zum Schutze der bedrohten Re­
publik verlangt. Leider hatte der Innen­
minister, der Sozialdemokrat Stelling, 
unter dem Einfluß des Chefs meines Sta­
bes, Major Petri, diese Forderung abge­
lehnt. Die Haltung des Majors Petri kam 
ihm innerlich, auch sehr entgegen, denn 
für tatkräftige Maßnahmen war Stellinq 
nicht. Und doch hätte die Bewaffnung d« 
Schweriner Arbeiter, ruhiger Mecklen- 
burger, die für Unbesonnenheiten nicht 
zu haben waren, der Entwicklung der 
Dinge einen Lauf gegeben, der zur Ver­
hütung von Mordtaten durch „Roßbach­
leute" und sogenannte „Zeitfreiwillige" 
geführt haben würde. So kam es leider zu 
solchen Scheußlichkeiten. Mein Tele­
gramm an Major Petri war richtig ange­
kommen, aber er hatte es unterlassen, die 
mir unterstellte Sicherheitspolizei in den 
verschiedenen Garnisonen — Schwerin, 
Wismar, Rostock und Güstrow — zu 
alarmieren. Er redete sich damit heraus, 
er habe keinen Befehl vom Innenminister 
erhalten.

Ich bemerke, daß die Sicherheitspolizei 
— Sipo — damals noch im Aufbau be­
griffen war, ihre volle Stärke noch nicht 
erreicht hatte und nicht durchgebildet 
war. Ein wesentlicher Teil befand sich in 
kleinen Trupps zerstreut in den kleinen 
mecklenburgischen Städten zur übeÄ 
wachung des Schwarz- und Schleichhaw 
dels.

Die Alarmierung wurde sofort nachge­
holt und' es ergingen Befehle an die 
Trupps im Lande, sich in die Garnisonen 
zurückzubegeben. Die Reichswehr in 
Schwerin — ein Infanterie- und ein Artil­
lerieregiment — verhielt sich ruhig. Ihr 
Führer war General Ribbentrop, der sich 
beeilte, der mecklenburgischen Regierung 
beruhigende Erklärungen abzugeben, was 
den Minister Stelling in seiner zuver­
sichtlichen Haltung natürlich sehr be­
stärkte und es gelang mir nicht, ihn da­
von abzubringen.



Der Vorgänger von Rippentrop war 
der bekannte General von Lettow-Vor- 
beck gewesen, der erst vor einigen Tagen 
Schwerin verlassen hatte, um einen an­
deren Posten anzutreten.

In Berlin von Lüttwitz festgehalten, 
schloß er sich rückhaltslos dem Kapp- 
Verbrechen an und fuhr per Auto nach 
Mecklenburg zurück, um dort im Sinne 
seiner Auftraggeber zu wirken. Er kam 
in der Nacht vom 1»2. zum 13. März in 
Schwerin an, was den Verfassungstreuen 
aber erst am nächsten Morgen bekannt 
wurde.
■ Am Abend des 13. März besuchte ich 
meine Mannschaften in den verschiede­
nen Unterkünften, hielt Ansprachen, schil­
derte die Lage und nahm die Gewißheit 
mit, daß ich jedes Mannes gewiß sein 
konnte. Darüber habe ich mich auch nicht 
getäuscht. Nicht so stand es mit den 
Offizieren. Zwar band sie ein Eid, aber 
ich konnte nicht im Zweifel sein, auf wel­
cher Seite ihre Sympathien waren, und 
der Zeitpunkt ihres Umfalles hing davon 
ab, wann sich die Waage des Erfolges der 
Seite der Aufrührer zuneigen würde. Die 
Gruppe durchaus zuverlässiger Offiziere 
war klein.

Die Nacht verbrachte ich natürlich nicht 
im Bett in meiner Wohnung, sondern ver­
blieb in meinem Amtsgebäude.

Ich muß nachtragen, daß ich über die 
Stimmung in der Reichswehrtruppe nicht 
unterrichtet war. Wie die Offiziere dach­
ten, das war natürlich klar, darüber 
konnte man sich keinen Illusionen hin- 
Äeben. Mich irgendwie über die Denk- 
Breise der Unteroffiziere und Mannschaf­
ten zu orientieren, obwohl dazu natürlich 
die Möglichkeit gegeben gewesen wäre, 
habe ich geflissentlich vermieden. Wäre 
ein Versuch dieser Art bemerkt worden, 
hätte das einen fürchterlichen Staub auf­
gewirbelt und mir die schlimmsten Ver­
dächtigungen eingetragen. Also ließ ich 
die Finger davon und knüpfte keine Ver­
bindungen an.

Nicht so verhielt sich die Reichswehr 
selber, wie sich später herausstellen 
sollte und worüber ich mich noch äußern 
werde. Die Nacht verlief ruhig und 
brachte, außer einigen belanglosen Mel­

dungen, nichts besonderes. Gegen 7 Uhr 
in der Frühe aber rief mich der Oberst­
leutnant von Baumbach, Kommandeur 
des Infanterieregimentes an und bat mich 
höchst freundlich, ich möchte doch zu 
einer Besprechung über Garnisonsange­
legenheiten in seine Kaserne kommen. 
Fast gleichzeitig erfuhr ich von anderer 
Seite, daß in der Nacht General Lettow- 
Vorbeck in Schwerin eingetroffen sei und 
das Kommando über die Truppe über­
nommen habe.

Dem Oberstleutnant von Baumbach er­
widerte ich ebenso freundlich, ich wäre 
zu einer Besprechung — selbstverständ­
lich bereit, aber sie könnte ebensogut bei 
mir stattfinden und ich sehe seinem Be­
suche entgegen. Unverständliches Gemur­
mel darauf. Nein, in diese Falle, so plump 
gestellt, wollte ich doch nicht gehen. Es 
war ja klar, daß man nur ohne Aufsehen 
meiner habhaft werden wollte. Nicht so 
mißtrauisch waren meine Herren Mini­
ster. Gleichzeitig wie ich, waren sie von 
Lettow-Vorbeck zu einer Besprechung in 
die Artilleriekaserne gebeten worden 
und mit dem üblichen Gehorsam eines 
Zivilisten einem General gegenüber, 
waren sie dieser Einladung brav gefolgt, 
mit dem Resultat, daß ihnen verkündet 
wurde, sie seien auf Geheiß der Kapp- 
Regierung in Berlin in Schutzhaft zu 
nehmen.

Der Würde eines Ministeriums hätte es 
entsprochen, dem General, wenn er ein 
Anliegen hatte, zu bedeuten, daß er zu 
erscheinen und dem Kabinett seine Wün­
sche vorzutragen habe.

Leider konnte ich die Minister nicht 
warnen, weil ich von der Tatsache erst 
erfuhr, als die Festnahme bereits erfolgt 
war. Immerhin war nun durch diesen ge­
waltsamen, hochverräterischen Akt eine 
Art Kriegszustand eingetreten, und ich 
schwebte infolge der Festnahme der 
Minister etwas in der Luft.

Das Ministerialgebäude wies eine gäh­
nende Leere auf, alle Direktoren, Refe­
renten usw. waren zu Hause geblieben, 
in ihren vier Wänden, um dort den Lauf 
der Geschehnisse abzuwarten.

Ich überlegte, was zu tun sei. Ich war 
„Chef des Sicherheitswesens", war Kom­
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mandeur einer kleinen Polizeitruppe, der 
„Heeresmacht der Republik" sozusagen, 
die aber den Truppen, die Lettow-Vor- 
beck befehligte, weit unterlegen war. Im­
merhin enthob mich dieser Umstand 
nicht der Verpflichtung für die Freilas­
sung der Minister zu tun, was möglich 
war. Hätte der Minister Stelling am Tage 
vorher in eine Bewaffnung der Arbeiter 
(der verfassungstreuen Männer über­
haupt, also auch der Bürgerschaft, wie ich 
vorgeschlagen hatte) in Schwerin und in 
Mecklenburg eingewilligt, wäre die Lage 
anders, sehr viel günstiger gewesen. Die 
Bewaffnung wäre ungestört und in Ord­
nung verlaufen, man hätte sich jeden 
Mann ansehen können unter Zuhilfe­
nahme bekannter, zuverlässiger Funktio­
näre der SPD — und sicher hätte Lettow- 
Vorbeck dann gar nicht gewagt, zur Ver­
haftung der Minister zu schreiten. Aber 
das war nun einmal geschehen und im 
Augenblick nicht zu ändern. Ich ging mit 
mir zu rate, ob ich mich nicht mit einem 
zuverlässigen Beamten — einem Sipo- 
Offizier — in ein Auto setzen und nach 
Rostock fahren sollte. Dort war -eine 
starke Arbeiterschaft, von dort aus ließ 
sich eine Operationsbasis zu weiterem 
Handeln gewinnen. Ich konnte ja nicht 
übersehen, welche Entwicklung der Kapp- 
Putsch nehmen würde, eine einfache Ka­
pitulation der republikanisch gesinnten 
Arbeiterschaft im Reich hielt ich für aus­
geschlossen. Die Möglichkeit eines Bür­
gerkrieges lag vor mir. Ich hielt es für 
meine Pflicht, und es wäre auch meiner 
Überzeugung gemäß gewesen, mein Be­
stes zu tun, mit allen Mitteln dafür ein­
zutreten, daß die Rebellen niedergewor­
fen und der Republik der Sieg gesichert 
würde. Nach dem verlorenen Krieg schien 
mir die Rückkehr zur Monarchie ein Hirn­
gespinst und die Bemühungen dafür nur 
geeignet, den Zerfall des Reiches herbei­
zuführen und ein Anlaß für die Sieger­
mächte, die Daumenschrauben nur noch 
fester anzuziehen. Während ich das be­
dachte, trat der Chef meines Stabes bei 
mir ein und überbrachte mir ein Couvert, 
das soeben ein Reichswehrsoldat über­
bracht hatte. Es enthielt meine Abset­
zung, verzuckert durch die Zusicherung 

meiner ordnungsgemäßen Pensionsan­
sprüche. Damit hatte man mich ködern 
wollen. Es lag aber nicht in meiner Natur 
auf ein solches Angebot, unter solchen 
Umständen, einzugehen.

Außerdem sagte ich mir, der General 
Lettow-Vorbeck müsse sich doch nicht 
sicher fühlen, denn sonst würde er unbe­
dingt brutal und nicht so liebenswürdig 
verfahren sein.

Jetzt war mein Entschluß gefaßt: nicht 
von der Stelle weichen und kategorisch 
die Entlassung der Minister fordern! 
Das ließ ich dem General telefonisch mit­
teilen. 4

Fortsetzung folgt

Am 2. April 1961 ist unser 
Kamerad

Ernst Freise

geb. am l.Juni 1882, 

sanft entschlafen.

Bis zu seinem letzten Atemzuge 
hat er dem F.B. die Treue gehal­
ten, dem er als ehemaliger Reichs­
bannerfunktionär bei Gründung 
sofort beigetreten war. Daß diese 
Treue und das Vertrauen wechsel­
seitig war, konnte er noch wenige 
Tage vor seinem Tode entgegen­
nehmen: Die Ordentliche Delegier­
tenversammlung' am 24. März d. J. 
wählte den jahrelangen Revisor 
von neuem in den Landesvorstand 
des Freiheitsbundes.

Auf der Trauerfeier am 7. April 
(im Krematorium Gerichtstraße) 
rief ihm der 1. Vorsitzende, Ka­
merad Franz Meyer, begleitet vom 
Landesvorstand und dem Landes­
ausschuß des F. B., sowie einer 
Fahnen- und Kranzdelegation, die 
letzten Abschiedsworte nach.
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